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Nicht jede raumbezogene Entscheidung kann von  
übergreifenden Plänen vorwegbestimmt werden. Un-

handliche, trockene Pläne, die in jahrelanger Arbeit ent-
stehen und bei den betroffenen Kommunen überwiegend 
Widerstand hervorrufen, weil sie einen nicht akzeptierten 
Regelungsanspruch vermitteln und zumeist schon bei Er-
scheinen veraltet sind, verschärfen das Problem. Es ist be-
sonders aus der Umsetzung von Regionalplänen bekannt, 
die in den 1970er und 1980er Jahren von den zuständi-
gen Behörden förmlich aufgestellt wurden. Aber auch auf 
der Ebene von Stadtregionen, die durch Umland- oder 
Kommunalverbände organisiert sind, ist eine mangelnde 
Akzeptanz und Aktualität konventionell erarbeiteter über-
örtlicher Pläne zu beobachten. Eine erste Reaktion auf 
diese Verhältnisse war das Konzept des „schlanken Regio-
nalplans“, der inhaltlich entfrachtet und auf die Kerninhal-
te konzentriert werden soll (Kistenmacher et al. 2001). Die 
rheinland-pfälzische Region Westpfalz, die dieses Prinzip 
anwendet, will mit ihrem Regionalplan nur das steuern, 
was nicht anderweitig gesteuert werden kann, für das 
zuständige Adressaten auszumachen sind und was mit 
dem Instrument „Regionaler Raumordnungsplan“ auch 
wirkungsvoll erreicht werden kann (vgl. Planungsgemein-
schaft Westpfalz 2005: 4).
Aber auch der „schlanke Regionalplan“ bleibt ein ordnen-
der und regulierender Plan. Wie kann man Pläne, die auf 
interkommunaler Ebene ansetzen und Entwicklungskräf-
te wecken und bündeln wollen, attraktiver und möglichst 
wirkungsvoll machen? Seit einigen Jahren mehren sich auf 
interkommunaler Ebene Plantypen, die der klassischen Re-
gionalplanung dynamischere Vorgehensweisen zur Seite 
stellen. 

Planung im Governance-Modus
Die neuen Formen, die im Bereich überörtlicher Planung 
entstanden sind, lassen sich beschreiben als „Planung im 
Governance-Modus“. Sie haben gemeinsam
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Der Beitrag behandelt ein neues Element in der interkommunalen Planungsarbeit: die Raumvision. Das Großherzogtum Luxem-
burg hat sie als Teil der förmlichen Regionalplanung auf die Agenda gesetzt. Aufgabe der Raumvision ist es, ein Bild für die räum-
liche Entwicklung einer Region zu zeichnen, das integrativ wirken kann, weil es zeitweilig in den Hintergrund treten lässt, was 
sonst den Blick für das gemeinsam Mögliche und Notwendige behindert - etwa einschränkende Regularien formaler Planung 
und Verteilungskämpfe der interkommunalen Konkurrenz. Am Beispiel der Südregion in Luxemburg werden die konzeptionellen 
Gedanken und die ersten Erfahrungen im Arbeitsprozess für die „Raumvision Südregion“ dargestellt.1

–	 die Bündelung von Interessen und Akteuren,
–	 die Betonung von Projekten vor dem Hintergrund eines 

Raumkonzepts,
–	 den besonderen Blick auf den Freiraum,
–	 einen hohen Anteil an Kommunikationsarbeit.
Beispiele wie der „Masterplan Emscher Landschaftspark“, 
„Regionale 2004 Rechts und Links der Ems“ oder „Regional-
park Saar“ illustrieren die Entwicklung der Planungsmetho-
dik: vom Plan zum Prozess und weiter zur Kombination von 
Prozess und Produkt (das heißt Pläne, Projekte, Bilder). Zeit-
gemäße Raumplanung, also Planung im Governance-Modus, 
integriert kommunikative, interaktive und konzeptionelle 
Prinzipien sowie informelle und formelle Verfahren mit dem 
Ziel, „Kooperation als Erfolgsfaktor für Regionen im Wandel“ 
zu entfalten (so der Titel einer Tagung des saarländischen 
Umweltministeriums im April 2006).
	 Bildhafte Elemente oder ein Gesamtbild vom Raum in 
der interkommunalen Arbeit sollen eine Referenzebene bie-
ten: einen gemeinsamen Bezugsrahmen, der die Elemente 
und die Begabungen der Teilräume in einen Gesamtzu-
sammenhang stellt. Das Bild muss schnell zu erfassen und 
(auch verbal) leicht zu zitieren sein, um sich in den Köpfen 
unterschiedlicher Akteure festsetzen zu können. Dort kann 
es – so die Hoffnung – auch ohne förmliche Vorschrift Argu-
mente und Entscheidungen beeinflussen. Auf diese Weise 
werden auch Akteure in der interkommunalen und regio-
nalen Entwicklung erreicht, die außerhalb des förmlichen 
Abstimmungs- und Beschlusszusammenhangs der räumli-
chen Planung stehen. 
	 Bisherige Beispiele für bildhafte Elemente waren noch 
eher schematisch ausgestaltet. Zu ihnen gehören die 
„Blaue Banane“ der europäischen Entwicklung und das 
„Fünf-Säulen-Modell für die Entwicklung der Region Bonn/
Rhein-Sieg/Ahrweiler“, das in den 1990er Jahren eine wich-
tige Rolle beim erfolgreichen Strukturwandel in der Regi-
on der ehemaligen Bundeshauptstadt spielte. Der Begriff 
„Raumvision“ für ein deutlich bildhaftes Vorgehen wurde 
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dann zum ersten Mal im Saarland für eine Grundlagen- 
arbeit im Rahmen der Regionalparkentwicklung verwen-
det (vgl. Ministerium für Umwelt 2006: 57f;  Bezzenberger 
et al. 2005: 159f ). 

Kooperativ, schlank und bildhaft:  
Regionalplanung in Luxemburg 
Das Großherzogtum Luxemburg entwickelt seit Ende der 
1990er Jahre eine neue Planungssystematik, bei der insbe-
sondere auf der Ebene der Regionalplanung neue Wege 
beschritten werden. Das Land hat rund 440.000 Einwohner 
auf knapp 2.600 qkm Fläche. Warum braucht ein so kleines 
Land wie Luxemburg überhaupt eine Regionalplanung? 
Die kommunalen Interessen haben in Entscheidungspro-
zessen eine starke Position – nicht zuletzt, weil etwa die 
Hälfte der Bürgermeister für die 116 Kommunen zugleich 
Abgeordnete im nationalen Parlament sind. Die meist sehr 
kleinen Kommunen haben zu wenig Planungsfachleute in 
ihren Verwaltungen, und eine interkommunale Abstim-
mung steckt in den Kinderschuhen, obwohl fast jede raum-
bezogene Entscheidung Auswirkungen auf andere Gebiets-
körperschaften aufweist. Größere Infrastrukturinvestitio-
nen übersteigen die kommunale Finanzierungskraft und 
sind immer von kommuneübergreifender Bedeutung. Das 
beginnt schon bei den Gymnasien, für die ein nationaler 
sektoraler Plan erstellt wurde. An solchen Entscheidungen 
ist dann der Staat immer beteiligt und benötigt eine Ent-
scheidungsgrundlage. Sektorale Pläne, die federführend die 
Fachministerien ausarbeiten, brauchen eine integrative und 
über den Raum koordinierte Sichtweise. Diese muss zugleich 
dazu beitragen, dass die Teilräume Luxemburgs ihre Eigen-
arten ausbilden, ihre spezifischen Beiträge zur Entwicklung 
des Landes leisten und für die Einwohner ein attraktives Le-
bensumfeld bieten können.

	 Im Landesplanungsgesetz von 1999 (Loi du 21 mai 
1999 concernant l’aménagement du territoire)  hat Luxem-
burg deshalb eine kooperative Form der Regionalplanung 
zur Regel gemacht. In den sechs Planungsregionen sollen 
keine eigenen Behörden eingerichtet werden. Statt dessen 
sollen die Regionalpläne durch gemischte Arbeitsgruppen 
erstellt werden, zu denen die jeweiligen Kommunen (das 
können zwischen 12 und 45 Kommunen sein), die Fach-
ministerien mit relevanten nachgeordneten Behörden und 
das federführende, für die Landesplanung zuständige Mi-
nisterium gehören. Hierfür hat das Ministerium für Inne-
res und Landesplanung im Jahr 2005 das „luxemburgische 
Drei-Ebenen-Modell“ entwickelt.
	 Der luxemburgische Regionalplan orientiert sich am 
Konzept des „schlanken Regionalplans“: Nur solche Themen 
werden behandelt, die sinnvoll auf regionaler Ebene zu 
regeln sind und für die jeweils ein Adressat benannt wer-
den kann. Er setzt Rahmen vor allem in den Themenfeldern 
Siedlung, Freiraum und Infrastruktur. Er grenzt sich damit 
vom gemeindlichen Instrument des Plan d’Aménagement 
Général (dem Flächennutzungsplan) ab. Nach dem „Drei-
Ebenen-Modell“ gliedert sich der Regionalplan in drei Teile:
–	 „Raumvision“ als bildhafte Entwicklungsvorstellung,
–	 Rechtsverbindlicher Teil mit grafischem und schriftlichem 

Teil, 
–	 Ideen und Konzepte für Entwicklungsprojekte mit Raum-

bezug.
Das Drei-Ebenen-Modell bietet damit nicht nur die Mög-
lichkeit, bildhafte und gestaltende Methoden in eine Regio-
nalplanung mit interkommunalem Akzent einzubringen. Es 
ermöglicht insbesondere bei der Erarbeitung der „Raumvisi-
on“ und bei den Entwicklungsprojekten auch, das Spektrum 
der einbezogenen Akteure in zivilgesellschaftliche Gruppen 
und die Wirtschaft hinein zu erweitern.

Abb. 1: Blick auf die Luxemburger Südregion [Quelle/Foto:  S.Bechet/DATer, Luxemburg]
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„Raumvision“: Instrument der Kooperation 
Die „Raumvision“ entwickelt ein ganzheitliches Bild der 
Region, in das frühere Entwicklungen, heutige Situationen 
und Vorstellungen von der Zukunft eingehen. Das ganzheit-
liche Bild soll helfen, jede Gemeinde mit ihren spezifischen 
Qualitäten und ihrem Profil eingebettet in das Gesamtbild 
der Potenziale der Region sichtbar zu machen. Sie soll au-
ßerdem helfen, ein gemeinsames Verständnis des Raums in 
der Region und seiner Perspektiven zu entwickeln. Und sie 
soll als Grundlage der Weiterarbeit in der Regionalplanung 
dienen und hat deshalb den gleichen Maßstab wie der 
förmliche Regionalplan. 
	 Die Arbeit an der „Raumvision“ übernimmt in der inno-
vativen Konstruktion der interkommunalen und kooperati-
ven Regionalplanung in Luxemburg wichtige Funktionen:
–	 Sie trainiert das räumliche Denken aller Beteiligten. 
–	 Sie hilft, ein gemeinsames, gemeindeübergreifendes 

räumliches Verständnis zu entwickeln.
–	 Sie trägt dazu bei, unterschiedliche räumliche Qualitäten 

als Orientierungsgrundlage für die Regionalplanung zu 
identifizieren. 

–	 Die Schärfung des Profils der Gemeinden innerhalb der 
Region und ihres jeweiligen Beitrags zum Gesamtbild 
wird vorbereitet.

Eine wichtige Funktion der „Raumvision“ ist auch, vor 
und neben die Debatten um die Verteilung von Gewer-
begebieten und Infrastruktureinrichtungen Gespräche in 
einer anderen Stimmung zu setzen: Zumindest zeitwei-
lig ermöglicht sie einen assoziativen, den ganzen Raum 
in den Blick nehmenden Gedankenaustausch und neue 
Verständigungsebenen. Der Arbeitsprozess bietet Gele-
genheit, die Kooperation zwischen den Gemeinden und 
zwischen Gemeinden und Staat einzuüben. Die Sicht des 
Staats auf die Funktion einer Region im Raumgefüge des 
Landes ergänzt die kommunale und die regionale Sicht-
weise.

Das Pilotprojekt in der Südregion
Die Südregion ist eine von sechs definierten Planungsre-
gionen in Luxemburg. Sie umfasst mit zwölf Gemeinden 
(darunter sieben der zehn größten Städte des Landes) rund 
200 qkm Fläche, auf denen etwa 140.000 Einwohner leben. 
Nach der Stadt Luxemburg ist dies die am dichtesten besie-
delte Region Luxemburgs mit 30 % der Bevölkerung auf 8 % 
der Landesfläche. Die Region soll nach dem Landesentwick-
lungskonzept weiter urbanisiert werden, da sich nur so ein 
modernes System des öffentlichen Nahverkehrs realisieren 
lässt, mit dem ein Beitrag zur Bewältigung der Verkehrspro-
bleme des Landes zu erreichen wäre. Für die Entwicklung 
stehen die Brachflächen der nur noch in Teilen und hoch 
spezialisiert aktiven Stahlindustrie zur Verfügung. Ende der 

1990er Jahre wurde mit PRO-SUD ein Gemeindesyndikat 
gegründet. Es gewinnt nach schwung- und hoffnungsvol-
lem Anfang und einer mühsamen Sortierungsphase mit 
der Einrichtung eines Regionalmanagements jetzt an Fahrt. 
Unklar ist aber noch, wie weit eine wirklich einflussreiche 
Arbeit des Syndikats von den Gemeinden akzeptiert wird. 
Einerseits möchte die größte Stadt der Region ihren füh-
renden Anspruch als zweitgrößte Stadt des Landes nicht 
gefährdet sehen. Andererseits beobachten die kleineren 
Städte genau deshalb mit Skepsis, ob das Syndikat auch 
ausreichend ihre Interessen vertritt, und drosseln ihr Enga-
gement. 
	 Nach der Konzeption der Regionalplanung im Jahr 2005 
und Gesprächen mit den Bürgermeistern der Südregion im 
Winter 2006/2007 wurde im Jahr 2007 in der Südregion ein 
erster Schritt in einem Pilotprojekt für die Regionalplanung 
getan: In einem gemeinsam vom Ministerium für Inneres 
und Landesplanung und von den Gemeinden verantwor-
teten Pilotprojekt begann die Arbeit an einer „Raumvision“ 
– als gemeinsames räumliches Bild für die Entwicklung 
der Südregion. Ziel ist es, sie als Grundlage für weitere Ar-
beitsschritte in der Regionalplanung zu beschließen. Eine 
Arbeitsvereinbarung regelt den Zeitplan und die Rollen-
verteilung zwischen der Gruppe der „Techniker“, der mit 
den Bürgermeistern und Ministeriumsvertretern besetzten 
„gemischten Arbeitsgruppe“, den externen Experten und 
den Ortsexperten aus raumbezogen aktiven Vereinen. Nach 
der Exploration der Grundlagen in den schon vorhandenen 
Ausarbeitungen sammelten Techniker und Bürgermeister 
Fragen und Anforderungen an die „Raumvision“. Dabei wur-
de unter anderem genannt:
–	 „Ein Bild der Region ohne Rücksicht auf kommunale 

Grenzen“ 
–	 „Qualitäten der Teilräume“
–	 „Wie sieht ein Bild aus, das Konkurrenzdenken verdrän-

gen hilft, Komplementaritäten betont und Identität 
schafft (jeder als gleichwertiger Partner)?“

Das Pilotprojekt „Raumvision“ baut auf Erfahrungen auf, 
die seit 2004 im Rahmen des von der EU geförderten Pro-
jekts „Sustainable and Accessible Urban Landscapes“ (SAUL 
– frei zu übersetzen mit „Nachhaltige und sozial integrative 
Stadtlandschaften“, vgl. The Saul Partnership 2006) gemacht 
wurden. Im Rahmen dieses Projektes wurde das Phänomen 
„Stadtlandschaft in der Südregion“ auf die Tagesordnung 
gebracht. Dabei wurde ein Netzwerk von Akteuren aus 
Kommunen, Vereinen und Institutionen der Region ge-
knüpft, das nun auch den Prozess der Regionalplanung be-
gleitet. Das Pilotprojekt „Raumvision Südregion“, mit dem 
ein ursprünglich informelles Planungselement einen Platz 
in der förmlichen Regionalplanung erhält, wird mit Zusatz-
mitteln der EU für SAUL gefördert.
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Erste Erfahrungen 
Ein erstes Bild einer „Raumvision Südregion“ ist das Ergeb-
nis einer Intensiv-Woche Anfang Juli 2007. Nach einer zwei-
tägigen Exkursion durch die Südregion – zu Fuß, mit dem 
Fahrrad und mit dem Zug – trug ein Team von Fachleuten2  
die fünftägige Werkstattarbeit. An zwei Nachmittagen gab 
eine „Offene Werkstatt“ den kommunalen Technikern und 
den Interessierten aus den natur- und umweltorientierten 
Vereinen der Region Gelegenheit, die Arbeit zu kommen-
tieren – und zugleich dem Entwurfsteam Gelegenheit, 
die Stimmigkeit ihrer Gedanken im Dialog mit anderen zu  
testen.
	 Das Bild benutzt die unverwechselbare Topografie der 
Südregion als Ausgangspunkt: Die steile Kante der Dogger-
stufe mit ihren Hochplateaus und der vorgelagerten, leicht 
hügeligen Weite der von den Flüssen Alzette und Korn ge-
prägten Zone unterscheiden die Region von allen anderen 
Landschaften Luxemburgs. Schon die traditionelle Bezeich-
nung der Südregion als „Bassin Minier“, als Bergbau-Becken, 
zeigt eine Affinität zu maritimen Bildern. Dies wird im Bild 
der „Raumvision“ parallel zu den allgemein gängigen Be-
griffen räumlicher Entwicklung durchgespielt: das „Meer“ 
mit Tiefen und offener Weite trifft auf die „rote Küste“, denn 
der Boden der Südregion ist durch Eisenbeimischungen 
rot gefärbt und prägt seit jeher den Begriff vom „Land der 
roten Erde“. Häfen, Meerengen, Buchten und Strände sind 
Metaphern für den Charakter und die Entwicklung der Orte 
mit ihren spezifischen Mischungen von Siedlung und Frei-
raum. 

Reaktionen und Perspektiven
In den beiden Diskussionsrunden in der „Offenen Werkstatt“ 
wurden die Herangehensweise und das auf der Topografie 
fußende und in der Meeres-Metapher umschriebene Bild 
erst vorsichtig und dann immer deutlicher umrissen. Die 
Überlegungen zur Entwicklung des Raums wurden in ein 
Sprachfeld transferiert, das unterschiedliche Assoziationen 
zulässt. In diesem Modus war die Diskussion forschend, 
entspannt, neugierig und manchmal sogar lustig. Man pro-
bierte aus, ob die eigenen Assoziationen mit den Begriffen 
aus der Meereswelt interessante Überlegungen zu Aspek-
ten räumlicher Entwicklung erlauben. Andere warfen kom-
mentierend ihre vielleicht sogar gegensätzlichen Gedanken 
ein. Das Bild wurde exploriert. Ab und zu kamen klassische 
Streitpunkte in stadtregionaler Planung ins Spiel: Ist „Band-
stadt“ gut oder schlecht? Kann man Autobahnen schön 
finden oder schön machen? Wollen wir Dichte oder eine lo-
ckere Siedlungsentwicklung? In solchen Momenten nahm  
die Diskussion Züge eines harten Positionsaustausches an 
– die Akteure kennen sich schließlich und haben schon so 
manche Debatten um strittige Vorhaben hinter sich. 

	 Bei der formellen Präsentation erster Ergebnisse mit 
Bürgermeistern, Technikern und dem für Landesplanung 
zuständigen Innenminister vierzehn Tage später herrschte 
überwiegend konzentrierte Aufmerksamkeit. Das Meeres-
Bild wurde auf seine Konsequenzen befragt: Was bedeutet 
es, wenn eine Stadt in einer „Meeresenge“ liegt und nicht 
als „Hafen“ bezeichnet wird? Sind „künstliche Inseln“ abzu-

Abb. 2: Visualisierung des Stadtlandschaftscharakters „Bucht Differ-
dange“ mit Fotocollage und Piktogrammen [Quelle: Stein+Schultz] 

Die Raumvision wird in 16 Stadtlandschaftscharakteren 
ausdifferenziert. Die Darstellungen sollen unterschiedliche 
Zugänge ermöglichen. Die anschaulicheren Schnitte zur 
topographischen Situation und vor allem die Fotocollagen 
richten sich an Interessierte aus den Vereinen und an Politi-
ker. Abstrakte Piktogramme zum Verhältnis von Siedlungs- 
zu Freiraum ermöglichen professionellen Planern aus den 
Verwaltungen systematische Vergleiche. 
	 Die Stadt Differdange wird halbkreisförmig von der 
Doggerstufe eingefasst – daher die Bezeichnung „Bucht 
Differdange“. Die Collage zeigt hochwertige Wohnlagen 
mit wohnungsnahen Freiräumen in der Halbhöhenlage. 
Sie erlauben den Blick in die weite Ebene und den Zugang 
zu den großen Naherholungsgebieten der Höhen. Auf dem 
alten Industriegelände im Zentrum kann der „Drei-Insel-
Park“ entstehen, ein grüner Gewerbe- und Seen-Park, für 

den die Bucht zur Bühne wird.
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lehnen oder zu integrieren? Höfliches Abwarten, Skepsis 
und auch Neugierde wurden deutlich. Am auffälligsten 
aber war, dass sich unter die Äußerungen auch emotiona-
le Reaktionen mischten. Ein Teilnehmer meinte, er könne 
in dieser Art der Diskussion „die Region mehr spüren“ als 
sonst. Ein anderer fand zwar die Meeresmetapher nicht 
einleuchtend, sah aber in dem Herangehen und den 
Plandarstellungen, Piktogrammen und topografisch-land-
schaftlichen Erklärungen einen wichtigen und hilfreichen 
Ansatz. 
	 Für das Planungsteam wurden Konsequenzen klar: Die 
„Raumvision“ muss neben dem Bild weiterhin sowohl die 
metaphorische als auch die räumlich-alltagssprachliche Ebe-
ne der Verbalisierung anbieten. Sie muss das Heute erkenn-
bar machen und Schlussfolgerungen zur zukünftigen räum-
lichen Entwicklung nahelegen, ohne bereits die Ebene des 
Regionalplans zu erreichen. Zugleich gilt es, die anregende 
Wirkung und die Offenheit des Bildes zu wahren. Hierfür 
müssen Farben und Texturen in der Darstellung gefunden 
werden, die sich von den formellen Plänen abheben und ih-
rerseits die Balance zwischen Realität und Metapher halten. 

„Raumvision“  
und interkommunale Zusammenarbeit
Die Kernidee der Luxemburgischen Regionalplanung stellt 
die Kooperation in den Mittelpunkt: Die Kommunen einer 
Planungsregion müssen sich untereinander ebenso ver-
ständigen wie mit der staatlichen Ebene, die durch die 
Ministerien und Behörden vertreten wird. Und umgekehrt 
gilt auch: Ohne die Zusammenarbeit mit den Gemeinden 
kommt kein staatlich gelenkter Plan zustande. Mit dem 
Drei-Ebenen-Modell ist ein Ansatz entwickelt worden, der 
den interkommunalen Aspekt mit zwei Elementen fördert. 
Die Entwicklungsprojekte (die hier bewusst nicht behan-
delt wurden) bieten in einer fortgeschrittenen Phase der 
schlanken, kommunikativen und bildhaften Regionalpla-
nung die Möglichkeit, die Kooperation in praktische Taten 
zum gemeinsamen Nutzen münden zu lassen. Die „Raum-
vision“ bietet die Möglichkeit, von Anfang an auch einen 
sinnlich-emotional getönten Zugang zum Begreifen des 
gemeinsamen Raums zu finden. Diese Art des Zugangs 
steht in enger Wechselwirkung mit der gemeinsamen  
Suche nach Begriffen und Bildern, die die Sprache und 
Bildwelt der Planungs-Insider erweitern. Dieses kann neue 
Wege der Verständigung jenseits der bekannten Debatten 
und mit anderen Akteuren eröffnen und Phantasie und 
Kreativität fördern. Das Wechseln zwischen der vertrauten 
Art der Realitätsbeschreibung und anderen, beispielswei-
se metaphorischen Arten der Wahrnehmung kann helfen, 
diejenigen Aspekte herauszuarbeiten, die die betreffende 
Region bei aller technologisch möglichen Angleichung 
einzigartig machen. 

	 Die „Raumvision“ dient dazu, den Raum der interkom-
munalen Planungsarbeit anschaulich und besser „fühlbar“ 
zu machen. Sie trägt dazu bei, die Relevanz von Stadtregion 
und Region als angemessene Ebenen für die Lösung heuti-
ger Planungsaufgaben bewusst zu machen und ihr politi-
sches Gewicht zu verschaffen. Auch wenn es im Falle des 
Gelingens fast spielerisch anmuten sollte: Dahinter steckt 
detaillierte Arbeit des Erkennens, Interpretierens und Dar-
stellens (vgl. von Seggern 2006) sowie des Gestaltens von 
Lern- und Kommunikationssituationen (vgl. Stein 2006). 
	 Die „Raumvision“ eröffnet die Möglichkeit, mit Atmo-
sphäre und Stimmung eines Raums, mit Bildern und un-
geschminkt emotional getönten Diskussionen neue Di-
mensionen in die interkommunale Planung einzuführen. 
Dies ist in einer Zeit, in der symbolische und kulturelle 
Dimensionen des Raums als Standortfaktoren und Unter-
scheidungsmerkmale von Regionen an Bedeutung gewin-
nen, ein Pfund, mit dem interkommunale Planungsarbeit 
wuchern könnte. 
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RaumPlanung
Fachzeitschrift für Raumplanung – praxisnah und interdisziplinär

Sabine Baumgart, Frank Schlegelmilch, Andreas
Stefansky
Neue Impulse für interkommunale Interak-
tionen

Jürgen Stitz

Kooperationsprojekt „Regionales Einzelhan-
delskonzept“

Jörg Seifert

Prozesse interkommunaler Zusammenarbeit
am Bodensee

Petra Jähnke

Interkommunale Kooperation als Governance-
form und -prozess

Jürgen Glaser, Stefano Panebianco, Norbert Stein-
kemper

Die „Wachstumsinitiative Süderelbe AG“
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... und Kurzbeiträge zum Schwerpunktthema:

Jutta Pauels

„Fluss Stadt Land“: Neue Qualitäten am Wasser

Arnd Gottschalk

„EuRegionale 2008“: Grenzen überschreiten!

Stephan Keller

Städte- und Gemeindebund Nordrhein-Westfalen

Städte und Gemeinden entdecken die Vorteile ei-
ner freiwilligen organisierten Zusammenarbeit. Die
Bereitschaft, mit unterschiedlichsten Zielsetzungen
und in kleineren oder größeren Strukturen zu ko-
operieren, wächst stetig. Zum einen gibt es inzwi-
schen viele Beispiele erfolgreicher Kooperationen,
zum anderen führen die finanziellen Engpässe in
kommunalen Haushalten dazu, nach Partnern zu
suchen, mit denen bestimmte öffentliche Aufgaben
gemeinsam kostengünstiger erledigt werden kön-
nen. Erfahrungsberichte aus Kooperationsprojekten
jeglicher Art sind ein wichtige Quelle, um förderli-
che und hemmende Faktoren für eine gedeihliche
Zusammenarbeit herauszubekommen.

Es gibt unproblematische Kooperationsfelder,
aber eben auch solche, die üblicherweise durch
Konkurrenzverhalten gekennzeichnet sind und bei
denen erst gegenseitiges Vertrauen aufzubauen ist.
Dazu gehören z. B. alle Projekte, die um die regiona-
le Ansiedlung von Einzelhandelsunternehmen und
Gewerbebetrieben kreisen. Auch konkrete Einzel-
vorhaben, die von vornherein nur im Verbund durch-
führbar sind, können eine dauerhafte interkommu-
nale Kooperation begründen.

Oliver Walasek
Vereinbarungen über Gewerbeflächenpools im
östlichen Ruhrgebiet

Ursula Stein

Die „Raumvision“ in der interkommunalen Pla-
nungsarbeit
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